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die sie in uns zu wecken imstande ist, zu vertiefen.
Sobald sich aber der Unterricht der Mittel- und
Oberstufe auf Kantone und fremde Linder aus-
weitet, verliert sich der Einflu3 des Milieus mehr
und mehr, denn das, was man jetzt kennen lernen
soll, ist ja unbekannt und nie erlebt. Neues muf3
nun mit dem Verstand erfal3t und vom Gedichtnis
behalten werden. Und schwer ist es, diesem Wis-
senserwerb Erlebnischarakter zu vetleihen, den er
doch haben sollte, soll das Erworbene dauernd
verankert werden. Wenn aber dieser Wissensstoff
mit Liedern und Gedichten verbunden wird,
dann wird zwischen VerstandesmiBigem und
Gemiitsmiligem ein gewisses Gleichgewicht her-
gestellt. Es wird allseitig unterrichtet und erzogen.
Gewil3: man hat immer Gedichte gelernt und Lie-
der gesungen. Wer wollte das bestreiten? Aber
man hat nicht immer mit dem entsprechenden
Stoff verbunden. (Man hat beispielsweise »Vo
Luzirn uf Weggis zue « gelernt und den Kanton
Genf durchgenommen!) Mit einem Wort: man
hat ihnen nicht immer den entsprechenden Re-
sonanzboden verschafft. Sie hingen gleichsam in

Die Seele der griechischen Tragoddie
Dr. P. Lothar Schlipfer OMC, Appenzell

Aber du schaust mich an?

Mit dem Auge streng und zugleich innig,
mit dem seelenbindenden Blick,

der schon dem keimenden Knaben

das Spielzeug wand aus den Hinden

und, ablockend vom Kreis der Gefihrten,
das Geschick der Konige

und der Welt ungeltste, ewige Ritsel

ihm gab zum ahnungsvollen, ernsten Spiel.
Du schaust mich an und willst nicht gehn?

(F. Grillparzer: Die tragische Muse)
Die Seele der griechischen Tragodieist die Religion.
Auf die Tragodie keiner andern Nation trifft das

Wort des Philosophen Fr. W. J. Schelling in gleich-
hohem Ma0e zu, wie auf die des alten Hellas: » Die
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der Luft, waren Selbstzweck und konnten deshalb
nicht in die Tiefe wirken.

Diese » Schweizerreise « zwingt daher den Lehrer,
Lieder und Gedichte auf ein besonderes Fach hin
auszuwihlen. (Dal} es nicht unbedingt das Geo-
graphiefach sein muf3, durfte klar sein.) Dort, wo
der Lehrer den Gesangsunterricht nicht selber
gibt, bietet sich Gelegenheit, mit dem Gesang-
lehrer zusammen zu arbeiten.

Die vorliegende SchluBfeier will eine Anregung
sein. Nichts mehr. Wer glaubt, die ausgewihlten
Lieder oder Gedichte seien fur diesen oder jenen
Kanton zu wenig »reprisentativ«, hat es in der
Hand, Verinderungen vorzunehmen. Die Auf-
fuhrung soll nicht aus lauter Einzelvortrigen be-
stehen; diese sollen im Gegenteil mit Sprech- und
Gemeinschaftschoren abwechseln. Sehr wahr-
scheinlich dirfte die » Schweizerreise « in dieser
Form zudem zu umfangreich sein. Sie wurde es
aber nicht so sehr, um dem Rate Goethes (»Wer
vieles bringt, wird manchem etwas bringen «)
nachzuleben, als durch die Erwigung, dall Kirzen
ja keine Miihe koste!

Tragodie griindet sich auf das offentliche Recht,
auf die Tugend, die Religion, den Heroismus, mit
einem Wort auf das Heilige der Nation.« Dieser
religiose Grundzug der griechischen Tragddie er-
klart die Tatsache, dal} sie nicht in erster Linie Er-
gotzen verbreiten, sondern der Jdee dienen soll;

denn auf dem bretternen Geriist der Szene
wird eine Idealwelt aufgetan (Schiller an Goethe).

Die tragischen Dichter wollen »nach erhabenster
Verklirung der Wirklichkeit streben und sich zur
Idealitit emporschwingen « (H.Heine), den Sinn
fiir den tragischen Gehalt des menschlichen Da-
seins wecken und férdern. Da sich dieser Gehalt
nurim Blickfeld des Ubernatiirlichen einigermalBien



begreifenliBt, mindet das Tragische ins Religitse.
Weil nun aber die Ehrfurcht das innerste Wesen
aller Religion ist, schwingt auf dem Grunde aller
tragischen Erschiitterungen ein Gefiihl der Ehr-
Sfarcht, der Ehrfurcht vor der Grofle des Helden,
der sich vom Sturmgewoge des Schicksals oft bis
an die » Grenzen der Menschheit « forttreiben 140t
mag er auch an dessen granitenen Klippen zer-
schellen, Ehrfurcht besonders vor der unwider-
stehlichen Gewalt der tiberirdischen Michte, mo-
gen sie ihn aus heller Bahn in den Abgrund der
»votbestimmten Not « (Sophokles) reilen (Konig
Oidipus), ihm als strafende Gottheit entgegen-
treten (Prometheus), ihn mit der Magie der Beto-
rung blenden (Aias, Herakles), zur Sithne fir
»frommen Frevel« zermalmen (Antigone), den
iiber alles Mall Heimgesuchten » ohne Krankheit,
ohne Schmerz und Seufzer « zur Vollendung » hin-
wegnehmen « (Oidipus auf Kolonos. — Vs. 1663 £.)
oder schlieBlich durch die Vernichtung Unschul-
diger den Sterblichen einfach zeigen, dal} be-
dingungslos hingenommenes Leiden erhebt, hei-
ligt, segnet. Die menschliche Beschrinkung im
Widerstreit mit der gottlichen Allgewalt, das
Scheitern tbermichtig leidenschaftlichen Begeh-
rens an den Schranken ewiger und zeitlicher Ord-
nung ist der Grundakkord der Tragsdie und das
» Es fiirchte die Gilter das Menschengeschlecht « ihre
eindrucksvolle Mahnung. Die Transzendenz, das
heiB3t das » Hiniiberschreiten « aus der menschlich-
weltlichen Sphire in die Sphire des Ubersinnli-
chen, des Absoluten, in die Jenseitigkeit der tiber-
irdischen Michte ist Sinn und Vollendung des
Tragischen. Denn die Tragodie » packt den Men-
schen in jener erthabenen Stunde, wo ihn die Erde
entlilt, weil er den Sternen verfillt, wo das Gesetz,
das ihn selbst erhilt, nach gewaltigem Kampfe
endlich dem hoheren weicht, welches die Welten
regieret « (Fr. Hebbel).

Trotzdem uns aus der Tragodie ein Hauch der
Ewigkeit anriihrt, senkt sie ihre Wurzeln tief hin-
ein in das Wesen und Leben des Menschen, in die
Gestalt des Diesseits; denn » Materie und Geist,
Erde und Himmel flieBen wunderbar schon in den
Dichtungen des Griechen zusammen« (Schiller:
Griechische Ganzheit). Und eben hier liegt auch
das Geheimnis der magischen Wirkung des tragi-
schen Bihnenspiels auf die fromme Gemeinde.
Die »ewigen, ehernen, groflen Gesetze«, nach
denen » wir alle unseres Daseins Kreise vollenden «

(Goethe) werden darin sichtbar. » Hier ist Not-
wendigkeit, hier ist Gott« (Goethe), dieser Satz
leuchtet auf der Stirne der griechischen Tragodie.
Und was inihr gelebt, geliebt und gelitten wird, ist
eine Gestaltwerdung jener andern Wahrheit, mit
der wiederum Goethe seinen Hymnus an die Gott-
heit anhebt: »Natur! Wir sind von ihr umgeben
und umschlungen — unvermégend aus ihr heraus-
zutreten! «

Jeder Versuch, aus dieser » Natur «, das heil3t aus
der naturgefiigten, gottgewollten Ordnung, aus
der »Bindung« der Religion herauszutreten, ist
Schnld. Und der Umstand, dall der Mensch im
Kampf der Entscheidungen des Lebens fast nicht
anders kann als aus dieser Ordnung heraustreten,
macht sie zur wahrhaft fragischen Schuid. Der Held
der Tragodie, das heiB3t der als Reprisentant hohen
Menschentums empfundene Heros, ist immer eine
tragische Grole, weil seine Entscheidung unldsbar
mit Schuld verkntipft ist, nicht moralischer Schuld
im burgerlichen Sinn, sondern mit sakraler Schuld
im Sinn des Sich-LosreiBlens vom gottlichen Mittel-
punkt. Es bieten sich dre; Miglichkeiten tragischer
Entscheidungen dar:

Der Held entscheidet sich zwischen Recht und Un-
recht fir das unzweideutige Recht. Dann verfillter
nur zu leicht einer eigentlichen Hybris der Tugend
(Hippolytos im Euripideischen Drama). Diese
bringt ihn in Konflikt mit dem Argwohn oder der
Torheit der Mitwelt, so dal3 sich an ihm das Wort
erfiillt, das Artemis an Hippolytos richtet: » Dein
Seelenadel war dein Untergang « (Vs. 1390). (Ent-
scheidet sich der » Held « gegen das Recht fir das
Unrecht [Jason in der » Medea «, Eteokles in den
» Phonissen « des Euripides], entbehrt sein Unter-
gang der wirklichen Tragik. Denn untragisch ist
die Vernichtung, welche als blofie Vergeltung fir
eine aus der Schlechtigkeit des Charakters heraus
geborene moralische Schuld erscheint.) Oder: der
Held stehtin der Entscheidung, wo » Rech? ringt mit
Recht« (Aischylos). Hier beginnt die wahrhatt
todliche Tragik. Denn es ist gerade »die Ehre der
groflen Charaktere, schuldig zu werden« (F.W.
Hegel). So stehen sich im Fall Antigone—Kreon
religiose Sittlichkeitund geheiligtes Staatsinteresse
gegeniiber. Die beiden Gegenspieler geraten glei-
cherweise in tragische Schuld und gehen aneinan-
der zugrunde. Sehlieflich kann der Held zwischen
Unrecht und Unrecht stehen, ohne die Moglichkeit
einer dritten gerechten Entscheidung zu besitzen.
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Was immer er tut, er tut das Bose und er wird ein
Opfer des Bosen, das er verabscheut. So steht
Orestes (Euripides: Elektra 973 ff.) zwischen dem
Entweder-Oder, »die Schuld des Muttermordes
auf sich zu laden « (973) oder »in gottvergessener
Art den Vater ungericht zu lassen « (976). In allen
drei Fillen kommt aber die tragische Vernichtung
nicht als etwas Sinnlos-Zufilliges, sondern mit
schicksalhafter Notwendigkeit iiber den Helden.
Nicht aus seelischer Bosheit, sondern aus geistiger
Blindheit begangene Verfehlung, also eine Schuld
ohne Schuld fihrt zum Untergang des Helden,
und nur solcher Untergang ist wahrhaft tragisch.
So ist das Tragische »ein Geheimnis des Lebens,
dem der Tod eingeboren ist, eine im tiefsten
Grunde unbegreifliche Notigung zum Handeln
gegen sich selbst« (Reinhold Schneider: Erbe im
Feuer 61). Und alles ist in der Tragddie darauf aus-
gerichtet, zu zeigen, wie der Held das grof3e Ritsel
des Lebens 16st:

die Sinngebung der Sinnlosigkeit des Leidens. Und eben
darinliegt die zeitnahe und zugleich zeitlose GroBBe
der Tragdodie, daB sie bestrebt ist, das Problem des
Leides im Bereich des ReligiGsen zu 16sen, darin
die echte GroBe des tragischen Helden, daB3 er oft
sogar mit der Seelenhaltung des » Amor fati« den
Untergang sucht, iiber dem die traurig-trostliche
Wahrheit leuchtet: »Vielfiltiges Weh! unerhortes
Geschick! Und dies alles war Zeus’ Werk«
(Trachinierinnen des Sophokles, Vs. 1277£.). Die
HeldengroBen, welche »geduldig und ergeben
tragen, was ein Gott verhingt « (Sophokles), heben
sich vom dunklen Grund des Tragischen umso
heller ab, als auch Gestalten geformt werden, die
wie Philoktet dem Schmerz fluchen und trotzig
»in selbstgewihltem Leid verharren« (Philokt.
1318) oder gar »im Schmerz schwelgen « (Aischy-
los, Gefesselt. Prometheus, 971f.), zu verbitterten
Hassern werden und eben dadurch der tragischen
Verblendung und Selbstzerstorung anheimfallen.
Das wiirdig getragene Leid aber adelt den Helden
und hat dariiber hinaus etwas Schopferisches: es
lehrt ihn wahre Weisheit, 6ffnet ihm die Augen fur
den Unwert alles Irdischen und den Alleinwert des
Ewigen; denn:

Zeus zeigt uns der Weisheit Weg,

und er setzt als ewigen Satz,

daB der Mensch erst lernt durch Leid
(Aischylos, Agamemn., 176fF.)
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Soistdie klassische Tragodie » der tédliche Durch-
bruch in die ewige Ordnung, eine das Herz fast
zerstorende, endlich aber erhebende Klage« (R.
Schneider: Erbe im Feuer, 61, 65£f.). Denn »im
selben Augenblicke, da alles hinstiirzt, wird das
Unsterbliche sich seiner Heimat bewuBt und
schwingtsich iiber die Erde empor. Soist derletzte
Klang die Ankiindigung eines Sieges, doch dieser
Sieg gehort einem andern Reiche an. Der tiefste
Schmerz wird zur Freude, und in verklirendem
Licht erschimmert zuletzt der Schauplatz des Le-
bens, der Geschichte, schuldhaften Tuns. Das
Wort von der gesegneten Schuld darf unterhalb seines
eigentlichen Sinnes auch fiir die Tragodie gelten,
und selbst wenn der Held von den Gewichten sei-
ner Verfehlung in den Abgrund gerissen wird, wo-
hin kein Blick ihm zu folgen vermag, so geht in
diesem Augenblick doch ein Stern iiber dem Ab-
grunde auf. Das Jenseits, das ewige Recht im
Widerspruch zum irdischen Leben tragen die
Tragodie. Sie ist die vollendete Gestalt der Seele
des Abendlandes « (R. Schneider, ebd. 66f.). Das
ist das Lebensgesetz der tragischen Kunst der
Griechen:

Verkehrt sie denn mit Tod und Schmerz,
so tut sie’s, stiller Hoffnung voll,

daBl eben dadurch euer Herz

wie nie, vom Leben schwellen soll,

und daB ein einziger Genul3,
wie keine Lust ihn euch gewihrt,

euch Seel’ und Sinn erfrischen mul3,
wenn sie das Grauen selbst verklirt.

(Hebbel: Trag. Kunst)

Die Mission des tragischen Dichters ist demnach die
eines Erziehers und Lehrers seines Volkes. Der
» gottvolle« Dichter fithrt auch den Zuschauer
zur Ekstase und »die Tragodie lenkt den Blick
von den Gotzenbildern weg zum Himmel « (Kle-
mens von Alexandrien).

Doch nicht bloB zum religios-sittlichen, sondern
auch zum politischen Denken will die Tragodie er-
ziehen. Ja, die Ergiehung zum Polites ist sogar ihre
ilteste und edelste Aufgabe gewesen. Erst wie sich
die schollengebundene Polis als die Gemeinschaft
aller vom Hintergrund der Geschichte deutlicher



abzuheben begann, wurde die Tragddie geboren.
Und als vornehmlich die athenische Polis in Zeiten
gefihrlicher Kraft- und Machtproben ihre glin-
zendsten Triumphe feierte und in der Folge »die
gesamte Stadt zur Bildungsstitte Griechenlands «
wurde (Thukydides II. 41), erlebte auch die Tra-
godie ihre fir alle Zeiten normgebende Grofe.
Trotz ihres transzendentalen Ausblicks in meta-
physische Weiten senkt die tragische Dichtung
ihre Wurzeln tief in den Boden der Zeitgeschichte,
nicht so freilich, dal3 die Geschichte fiir die Wahl
der tragischen Stoffe wirklich fruchtbar wiirde,
wohl aber aktuelle Geschehnisse widerspiegelt
und politische T6ne anschligt (vor allem bei Euri-
pides). Die Kurve der Tragddie mit ihrem An-
steigen und Abgleiten ist demnach eine Funktion
der Kurve der Zeitgeschichte. » Geschichte ist ja
die groBBe Mdglichkeit der Selbstbegegnung und
der unerbittlichen Begegnung mit den Michten
der Welt. Auf der Hohe des Ruhmes wurden die
Griechen von der Einsicht in ein Unabwendbat-
Schreckliches ihres Daseins ergriffen; die Tat-
sache, daB3 die Seeschlacht von Salamis zum Le-
bensdatum der drei griechischen Tragiker wurde,
enthiillt gewissermallen den letzten Zusammenhang
gwischen dem geschichtlichen Leben und dem Lebens-
gesetg der Tragidie « (R. Schneider, ebd. 58). Wie
also die Tragodie in ihrer Entwicklung von der
Polis her entscheidend bestimmt ist, so bestimmt
sie umgekehrt weitgehend das Leben dieser Polis.
Sie schirft dem Polites vor allem den Blick fiir die
moralischen Wirklichkeiten »Verantwortung,
Schuld und Siithne « und verleiht dem patriotischen
Hochgefithl sowie den Erschiitterungen und
Ahnungen des geschichtlichen Lebens eine ge-
heimnisvoll beredte Zunge. So »erscheint die
tragische Dichtung im Medium der Zeit, getriibt
von diesem Medium « (R. Schneider, ebd. 67) und
ist »Echo, oft aber auch der Vorklang und die
Wegbereiterin der Geschichte « (ebd. 57).

Ob die griechische Tragodie auch dem modernen
Menschen noch etwas zu sagen hat? Wer einmal
in den reinen Spiegel ihrer Seele geschaut, wer der
tragischen Muse einmal Aug in Aug gegeniiber-
gestanden, wird sich von ihrem » seelenbindenden
Blick « immer von neuem fesseln lassen, und et
wird in den Worten ihrer Kiinder und in den tra-
gischen Erlebnissen ihrer Helden den Schliissel
finden, der ihm das Verstindnis fiir die tragischen
Erschiitterungen unserer Zeit 6ffnet.

Das Gesprach an der Weser
Zu Tacitus, Annalen II 9—10

Eduard von Tunk

Das Stiick, das ich im folgenden interpretiere, ist
eine geschlossene Einheit; sein Zusammenhang
mit dem ubrigen Text ist nicht von Wichtigkeit.
So kénnen wir sofort medias in res gehen.
Flumen Visurgis —es gibt keine einheitliche Praxis
fur die Verbindung eines Eigennamens mit seinem
Gattungsbegriff; schulmilig wire wohl eher die
Stellung Visurgis flumen; aber dem ersten Wort
flumen entspricht des Satzes letztes Wort inter-
fluebat; das ist durchaus onomatopoetisch zu neh-
men, soll aber zugleich die Weser als Grenze kenn-
zeichnen, eine gewisse uniberwindliche Breite
deutlich machen, vorallem aber eben das Rauschen
des Stromes nachahmen. Das Trennende der stro-
menden Wassermassen scheint mir dann noch
unterstrichen durch die transitive Konstruktion
Romanos Cheruscosque interfluebat (statt: inter
Romanos Cheruscosque fluebat) ; so bekommt das
verwendete Verbum den Sinn des Hinderns, des
Auseinanderhaltens, des Trennens.

Es ist ganz klar, dal} es sich um das (von den Ro-
mern aus) jenseitige Ufer handelt, wenn nun Taci-
tus fortfihrt: etus in ripa — am Uter dieses trennen-
den und rauschenden Stromes. Wie nun dieses
Ufer vor unseren Augen auftaucht und sobald wir
es sinnenhaft erfal3t haben, sehen wir eine Reihe
von Gestalten (cum ceteris primoribus) und er-
kennen eine besonders, Arminius; von ihm heil3t
es: astitit. Ist das ein blofBes »ans Ufer treten«,
nicht eher ein » Stellung beziehen «, einen » Stand-
ort wihlen«? Auch stellt sich nicht nur die Frage
nach dem Sinn des einzelnen Wortes, sondern auch
nach dem Sinn der Wortstellung. Flumen Visurgis
Romanos Cheruscosque interfluebat, eius in ripa
cum ceteris primoribus Ariminius astitit. Die Laut-
malerei kann ich nicht nachahmen, vielleicht ist
aber die Stellung der Worter einigermallen nach-
geahmt: der Strom der Weser hielt Romer und
Cherusker rauschend auseinander; an dessen Ufer
bezog nebst den anderen Hiuptlingen Arminius
Stellung.

Jetzt kommt in das fast ruhige » Bild « Bewegung:

643




	Die Seele der griechischen Tragödie

